


daß sie ganz widerstandslos geworden ist; wenn sie auch Exzellenz genannt wird, weil sie
als Fünfzigjährige mit aller Gewalt den General Krachotkin geheiratet hat! Von Jegor
Iljitschs Schwester Praskowja Iljinitschna, dieser vierzigjährigen Jungfer, mag ich schon
gar nicht reden. Immer ächzt und stöhnt sie und gackert wie ein Huhn; ganz zuwider ist sie
mir geworden, hol sie dieser und jener! Das einzige, was an ihr zu respektieren ist, ist ihre
Zügehörigkeit zum weiblichen Geschlecht! Aber pfui Deibel, es ist unanständig von mir, so
zu reden, da sie ja Ihre Tante ist. Bloß Alexandra Jegorowna, die Tochter des Obersten, sie
ist ja noch ein kleines Kind, erst fünfzehn Jahre alt, aber die ist meiner Ansicht nach klüger
als sie alle zusammen, die hat vor Foma keinen Respekt; es war ordentlich amüsant, es mit
anzusehen. Ein liebes Fräulein, das muß man sagen! Und wie kann ihn eigentlich auch
jemand achten? Er, dieser Foma, hat ja bei dem verstorbenen General Krachotkin die
Stellung eines Possenreißers bekleidet! Um den General zu amüsieren, hat er allerlei Tiere
nachgemacht. Es ist, wie es in dem Verschen heißt: ›Früher hackt’ und grub Iwan, jetzt ist
er ein Edelmanns‹ Und der Oberst, Ihr Onkel, verehrt den ehemaligen Possenreißer wie
einen leiblichen Vater, macht einen Götzen aus dem Schurken und verbeugt sich tief vor
seinem eigenen Schmarotzer – pfui Deibel!«

»Aber Armut ist noch kein, Laster … und … ich muß Ihnen gestehen … gestatten Sie
die Frage: ist er denn schön oder klug?«

»Foma? Bildschön!« antwortete Bachtschejew, und seine Stimme zitterte nur so vor
Ingrimm. Meine Fragen schienen ihn zu reizen, und er fing schon an, mich mißtrauisch
anzusehen. »Bildschön! Hört nur, liebe Leute: etwas ganz Neues: Foma ist ein schöner
Mensch! Nein, lieber Freund, mit allen Bestien hat er Ähnlichkeit, wenn Sie schon alles
genau wissen wollen. Und wenn er noch klug wäre und wenigstens durch Klugheit die
Oberherrschaft behauptete, der Halunke – na, dann würde ich allenfalls meinen Ärger
unterdrücken und um seiner Klugheit willen nichts dagegen haben. Aber auch von Klugheit
ist bei ihm nicht die Rede! Er muß ihnen geradezu einen Zaubertrank eingegeben haben,
der Hexenmeister! Pfui Deibel! Die Zunge ist mir ganz müde geworden. Das Richtige ist:
ausspucken und schweigen. Sie haben mich ganz aufgebracht durch Ihre Fragen, lieber
Freund! Heda, ihr! Ist der Wagen fertig?«

»Der Rappe muß noch beschlagen werden«, bemerkte Grigori mürrisch.
»So! Ich werde dich lehren! Jetzt kommst du damit, daß der Rappe beschlagen werden

muß!… Ja, mein Herr, ich kann Ihnen Dinge erzählen, daß Sie Mund und Nase aufsperren
und in dieser Stellung bis zum Jüngsten Tag verharren werden. Ich habe ja früher selbst vor
ihm Respekt gehabt; was sagen Sie dazu? Ich gestehe es, ich gestehe es offen: ich war ein
Schafskopf! Auch mich hatte er betört. Ein Alleswisser! Alle Geheimnisse kennt er; alle
Wissenschaften hat er studiert! Er hat mir Tropfen gegeben; denn ich bin ja ein kranker
Mensch, lieber Freund, ich habe einen aufgedunsenen Körper. Sie glauben es vielleicht
nicht; aber ich bin wirklich krank. Na, seine Tropfen haben mich damals an den Rand des
Grabes gebracht. Schweigen Sie jetzt nur still und hören Sie mir zu; und wenn Sie
hinkommen, werden Sie ja alles selbst sehen. Der Oberst wird um seinetwillen noch blutige
Tränen weinen; aber dann wird es zu spät sein. Die ganze Umgegend hat ja schon den
Verkehr mit ihnen wegen dieses dreimal verfluchten Foma abgebrochen. Denn jedem, der
hinkommt, fügt er Beleidigungen zu. Von mir gar nicht zu reden; aber auch hochgestellte



Personen verschont er nicht! Jedem hält er eine Strafpredigt; denn er hat sich jetzt auf die
Moral geworfen, der Halunke. ›Ich bin ein Weiser‹, sagt er, ›ich bin klüger als ihr alle; hört
auf niemanden als auf mich! Ich bin ein Gelehrter.‹ Aber was macht das, daß er ein
Gelehrter ist? Braucht er denn deshalb, weil er ein Gelehrter ist, notwendig die Ungelehrten
zu malträtieren? … Und wenn er mit seiner gelehrten Zunge zu plappern anfängt, dann
geht das immer: Ta-ta-ta, ta-ta-ta! Das ist eine so geschwätzige Zunge, sage ich Ihnen:
wenn man sie herausschneidet und auf den Mist wirft, so schwatzt sie noch immer weiter,
bis die Krähen sie zerpicken. Er ist stolz und hochmütig geworden wie die Maus in der
Grütze! Er versteigt sich da jetzt zu Dingen, die absolut unmöglich sind. Denken Sie sich:
er ist auf den Einfall gekommen, das Gutsgesinde Französisch lernen zu lassen! Wenn Sie
nicht wollen, brauchen Sie es nicht zu glauben! ›Das ist ihnen nützlich‹, sagt er. Einem
Knechte, einem Diener! Pfui Deibel! Ein verdammter Schandkerl ist er, weiter nichts!
Wozu braucht ein Leibeigener Französisch zu verstehen, frage ich Sie? Ja, wozu braucht
auch unsereiner Französisch zu verstehen, wozu eigentlich? Um mit den jungen Damen bei
der Mazurka Süßholz zu raspeln und fremden Frauen Liebenswürdigkeiten zu sagen? Ein
Mittel zur Liederlichkeit ist es, weiter nichts! Meine Ansicht ist die: trink eine Flasche
Schnaps, dann kannst du alle Sprachen sprechen. Das ist meine Hochachtung vor Ihrem
Französisch! Sie plappern gewiß auch Französisch! ›Táta, táta, táta, táta, unsre Katz heirat’t
den Kater!‹« fügte Bachtschejew hinzu und sah mich verächtlich und entrüstet an. »Sie
sind ein Gelehrter, lieber Freund – was? Haben sich auf die Gelehrsamkeit geschmissen?«

»Ja … ich interessiere mich zum Teil…«
»Da haben Sie wohl alle Wissenschaften studiert?«
»Ja, das heißt nein … Ich muß Ihnen gestehen, ich interessiere mich jetzt mehr dafür,

Welt und Menschen zu beobachten. Ich habe immer in Petersburg gelebt, und jetzt fahre
ich zu meinem Onkel…«

»Was zieht Sie denn zu Ihrem Onkel hin? Sie hätten ruhig zu Hause bleiben sollen,
wenn Sie ein Zuhause hatten. Nein, lieber Freund, das kann ich Ihnen sagen, dort werden
Sie mit Ihrer Gelehrsamkeit herzlich wenig erreichen und da wird Ihnen auch kein Onkel
helfen; Sie werden bald den Fangstrick um den Hals haben! Ich bin bei denen innerhalb
von vierundzwanzig Stunden ganz mager geworden. Na, glauben Sie es, daß ich bei denen
mager geworden bin? Nein, ich sehe Ihnen an, daß Sie es nicht glauben. Na gut,
meinetwegen, dann glauben Sie es nicht!«

»Aber nicht doch, ich bitte Sie, ich glaube Ihnen vollständig; ich verstehe nur noch
nicht alles«, erwiderte ich; ich wurde immer verlegener.

»Ja, Sie sagen: ›Ich glaube Ihnen‹; aber ich für meine Person glaube Ihnen nicht! Ihr
seid allesamt Faxenmacher mit eurer Gelehrsamkeit. Möchtet immer auf einem Bein
herumhüpfen und euch zeigen! Ich kann die Gelehrsamkeit nicht leiden, mein Freund; sie
liegt mir schwer im Magen! Ich bin früher schon mit euch Petersburgern
zusammengestoßen – ein nichtsnutziges Volk! Lauter Freigeister. Sie verbreiten
Unglauben; ein Glas Schnaps zu trinken, davor fürchtet sich so einer, als ob es ihn beißen
würde, – pfui Deibel! Sie, mein Lieber, haben mich ganz böse gemacht, und ich will Ihnen
nichts weiter erzählen! Ich habe mich ja auch wirklich nicht dazu verdingt, Ihnen hier
Geschichten zu erzählen, meine Zunge ist schon ganz lahm. Über alle kann man ja doch



nicht schimpfen, lieber Freund, und es wäre auch nicht recht. Aber jetzt eben hat er bei
Ihrem Onkel den Lakaien Widopljassow beinah verrückt gemacht, Ihr Gelehrter!
Widopljassow hat durch Foma Fomitschs Schuld den Verstand verloren ….«

»Ich aber würde diesen Widopljassow«, mischte sich Grigori ein, der bis dahin mit
ehrbarer, ernster Miene dem Gespräch gefolgt war, »ich aber würde diesen Widopljassow
so mit Ruten peitschen lassen, daß er das Aufstehen vergäße! Wenn er mit mir anbände,
würde ich ihm die deutschen Dummheiten schon austreiben! Ich würde ihm so viele Hiebe
verabreichen lassen, daß ihm das Zählen schwer werden sollte.«

»Schweig still!« rief der Herr. »Hüte deine Zunge; mit dir redet niemand!«
»Widopljassow«, sagte ich (ich war ganz verwirrt und wußte nicht, was ich sagen sollte),
»Widopljassow … sagen Sie mal, was ist das für ein sonderbarer Name?«Er läßt sich etwa
mit ›Scheintänzer‹ übersetzen.

»Wieso soll er sonderbar sein? Nun fangen Sie auch noch so an! Ach, Sie Gelehrter, Sie
Gelehrter!«

Ich verlor die Geduld.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich; »aber warum sind Sie denn auf mich so böse? Was

habe ich denn begangen? Ich muß Ihnen gestehen, ich höre Ihnen nun schon eine halbe
Stunde zu und begreife nicht einmal, um was es sich handelt ….«

»Aber warum fühlen Sie sich denn gekränkt, mein Bester?« antwortete der Dicke.
»Dazu ist doch gar kein Grund vorhanden! Ich rede ja mit Ihnen in aller Freundschaft.
Daraus brauchen Sie sich doch nichts zu machen, daß ich ein solcher Schreier bin und eben
meinen Diener angebrüllt habe. Er ist zwar eine Kanaille durch und durch, mein Grigori;
aber gerade deswegen habe ich ihn gern, den Schurken. Mein empfindsames Herz hat mich
zu Schäden gebracht, das sage ich ganz offen; und an alledem ist allein dieser Foma
schuld! Er bringt mich noch um; ich versichere Ihnen, daß er mich noch umbringt! Ihm
habe ich es zu verdanken, daß ich hier jetzt zwei Stunden in der Sonne brate. Ich wollte
schon den Protopopen besuchen, bis diese dummen Trödelfritzen mit der Reparatur fertig
sind. Ein prächtiger Mensch, der hiesige Protopope. Aber er hat mich in solche Erregung
versetzt, dieser Foma, daß ich auch den Protopopen nicht besuchen mochte! Na, hol sie alle
zusammen dieser und jener! Hier gibt es ja nicht einmal ein ordentliches Wirtshaus. Alle
sind sie Schurken, sage ich Ihnen, alle ohne Ausnahme! Wenn er wenigstens noch einen
hohen Rang hätte«, fuhr Bachtschejew, wieder auf Foma Fomitsch zurückkommend, fort,
von dem er offenbar gar nicht loskommen konnte, »na, dann könnte man sein Benehmen
allenfalls mit seinem Range entschuldigen; aber er hat ja schlechterdings gar keinen Rang;
ich weiß zuverlässig, daß es so ist. Er sagt, er habe irgendwo für Wahrheit und Recht
gelitten; wer weiß, wann das gewesen ist; und dafür soll man ihn nun fußfällig verehren!
Mit dem Teufel kann man nicht brüderlich verkehren! Sowie etwas nicht nach seinem
Sinne ist, springt er auf und schreit: ›Man beleidigt mich; man spottet meiner Armut; man
hat keine Achtung vor mir!‹ Ohne Foma wagt niemand sich an den Tisch zu setzen; aber er
kommt nicht ins Eßzimmer: ›Man hat mich gekränkt‹, sagt er; ›ich bin ein armer Pilger; ich
kann mich auch von Schwarzbrot nähren.‹ Aber kaum haben sie sich zu Tische gesetzt, so
erscheint auch er, und nun geht die Leier wieder los: ›Warum hat man sich ohne mich zu
Tische gesetzt? Also mich achtet man für nichts!‹ Kurz, es ist ein Hauptvergnügen! Ich



schwieg lange, lieber Freund. Er dachte, auch ich würde wie ein Hündchen vor ihm auf den
Hinterbeinen tanzen: ›Da, mein Tierchen, nimm, friß!‹ Nein, mein Lieber, setz du dich auf
den Bock, und ich werde mich in den Wagen setzen! Ich habe ja mit Jegor Iljitsch in ein
und demselben Regiment gedient. Ich nahm schon als Fähnrich den Abschied, und er
besuchte mich im vorigen Jahre als Oberst a. D. auf meinem Gute. Ich habe zu ihm gesagt:
›Hören Sie mal, Sie richten sich zugrunde; verwöhnen Sie diesen Foma nicht! Es wird
Ihnen noch leid tun!‹ – ›Nein‹, antwortete er, ›er ist ein ganz vortrefflicher Mensch‹ (das
sagte er von Foma!); ›er ist mein Freund; er unterweist mich in der Moral.‹ – ›Na‹, dachte
ich, ›gegen die Moral kann man nicht aufkommen; wenn er schon angefangen hat, ihn in
der Moral zu unterweisen, dann ist die Sache hoffnungslos.‹ Was glauben Sie wohl,
weshalb er heute wieder einen argen Skandal angerichtet hat? Morgen ist Eliastag (Herr
Bachtschejew bekreuzigte sich); da hat Ilja, der kleine Sohn Ihres Onkels, seinen
Namenstag. Ich hatte eigentlich vor, auch diesen Tag noch bei ihnen zu verleben und dort
zu Mittag zu essen, und hatte ein Spielzeug aus der Residenz kommen lassen: ein
Deutscher küßt mittels eines Mechanismus seiner Braut die Hand, und die wischt sich mit
dem Taschentuch eine Träne weg – ein vorzügliches Ding! (Jetzt werde ich es nicht mehr
schenken; fällt mir nicht ein! Es liegt da in meinem Wagen, und dem Deutschen ist schon
die Nase abgebrochen; ich nehme es wieder mit nach Hause.) Jegor Iljitsch selbst wäre
nicht abgeneigt gewesen, an einem solchen Tage ein kleines Fest zu veranstalten; aber
Foma verbot es: ›Warum‹, sagte er, ›haben Sie angefangen, sich so viel mit Ilja zu
beschäftigen? Ich werde jetzt gar nicht mehr gebührend beachtet!‹ Was sagen Sie dazu? So
ein Dummerjan: beneidet einen achtjährigen Knaben um seinen Namenstag! ›Aber‹, sagte
er, ›ich habe morgen ebenfalls meinen Namenstag!‹ Es wurde ihm entgegengehalten,
morgen sei doch Eliastag und nicht Thomastag. ›Nein‹, sagte er, ›ich begehe morgen auch
meinen Namenstag.‹ Ich hörte das mit an, sagte aber nichts dazu. Was meinen Sie nun
wohl? Jetzt gehen sie da auf den Zehenspitzen umher und beraten flüsternd, wie sie sich
verhalten sollen. Sollen sie den Eliastag für seinen Namenstag ansehen oder nicht? Ihm
gratulieren oder nicht? Gratulieren sie ihm nicht, so kann er sich beleidigt fühlen, und
gratulieren sie ihm, so faßt er es womöglich als Spott auf. Pfui Deibel noch einmal! Wir
setzten uns zu Tisch…. Aber hören Sie eigentlich zu, lieber Freund?«

»Aber ich bitte Sie, natürlich höre ich zu; sogar mit besonderem Vergnügen höre ich
zu; denn durch Sie habe ich ja jetzt erfahren … und … ich muß gestehen ….«

»Hm, hm, mit besonderem Vergnügen! Das kann ich mir denken, das besondere
Vergnügen …. Ist das auch nicht etwa Ironie, was Sie mir da von Ihrem Vergnügen
sagen?«

»Ich bitte Sie, wieso denn Ironie? Durchaus nicht. Und zudem, Sie drücken sich so
originell aus, daß ich sogar Lust hätte, Ihre Worte aufzuschreiben.« »Wie meinen Sie das,
lieber Freund: aufzuschreiben?« fragte Herr Bachtschejew mit einem gelinden Schrecken
und sah mich mißtrauisch an.

»Nun, ich werde sie vielleicht auch nicht aufschreiben … ich habe das nur so
hingeredet.«

»Sie wollen mich gewiß in eine Falle locken?«
»Wieso in eine Falle locken?« fragte ich erstaunt.



»Folgendermaßen: Sie verführen mich jetzt dazu, Ihnen alles zu erzählen; ich
Dummerjan tue das, und Sie schildern mich dann irgendwo in einem Schriftwerk.«

Ich versicherte Herrn Bachtschejew sofort, daß ich nicht zu diesen Leuten gehörte; aber
er blickte mich immer noch mißtrauisch an.

»Hm, hm, Sie sagen, Sie gehören nicht zu diesen Leuten! Aber wer kennt Sie?
Vielleicht sind Sie sogar noch schlimmer. Auch Foma hat mir gedroht, er wolle mich
schildern und es drucken lassen.«

»Gestatten Sie mir eine Frage«, unterbrach ich ihn in dem Wunsch, das Gespräch auf
einen anderen Gegenstand zu bringen; »sagen Sie, ist das wahr, daß mein Onkel heiraten
will?«

»Na, was ist denn dabei, wenn er das will? Das wäre ja noch nichts Schlimmes. Mag
einer doch heiraten, wenn’s ihn dazu treibt; das ist weiter nicht schlimm; aber etwas
anderes ist schlimm …« fügte Herr Bachtschejew nachdenklich hinzu. »Hm! Darauf, lieber
Freund, kann ich Ihnen keine zuverlässige Antwort geben. Es hat sich jetzt dort viel
Weibervolk von allerlei Art zusammengefunden wie Fliegen beim Eingemachten; da wird
man nicht leicht daraus klug, welche von ihnen heiraten will. Aber ich sage Ihnen, mein
Bester, freundschaftlich: ich kann das Weibervolk nicht leiden! Es ist nur so ein Gerede,
daß sie auch Menschen seien; doch in Wirklichkeit sind sie eine Schmach und schaden
unserem Seelenheil. Aber daß Ihr Onkel verliebt ist wie ein sibirischer Kater, das kann ich
Ihnen versichern. Davon jedoch, lieber Freund, will ich jetzt nicht reden; Sie werden ja
selbst sehen; dumm ist nur, daß er die Sache aufschiebt. Willst du heiraten, dann heirate;
aber er fürchtet sich, es diesem Foma zu sagen, und auch seiner Alten es zu sagen, hat er
Angst; die würde ebenfalls ein Geschrei machen, daß man’s durchs ganze Dorf hört, und
mit den Hinterbeinen ausschlagen. Sie steht auf Fomas Seite, und für Foma wäre es ein
schwerer Schlag, wenn die, die der Onkel liebt, als Gattin ins Haus einzöge; denn dann
könnte Foma keine zwei Stunden mehr im Hause bleiben. Die Gattin würde ihn, wenn sie
nicht dumm ist, eigenhändig im Nacken packen und mit Fußtritten unter solchem Eklat aus
dem Hause treiben, daß er nachher im ganzen Kreise keine Stelle mehr fände! Darum
intrigiert er auch jetzt im Verein mit der Mama, und sie möchten Ihrem Onkel so eine von
andrer Art andrehen … Aber warum haben Sie mich unterbrochen, lieber Freund? Ich
wollte Ihnen gerade die Hauptgeschichte erzählen, und da unterbrachen Sie mich! Ich bin
älter als Sie, und es schickt sich nicht, einen bejahrten Mann zu unterbrechen …«

Ich bat um Entschuldigung.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen! Ich möchte Ihnen, lieber Freund, als einem

gelehrten Mann, zur Beurteilung vorlegen, wie er mich heute beleidigt hat. Na, urteilen Sie
selbst, wenn Sie ein guter Mensch sind! Wir setzten uns zum Mittagessen hin, und während
des Essens hat er mich, sage ich Ihnen, beinahe zu Tode gequält! Gleich zu Beginn der
Mahlzeit sah ich: er saß da und ärgerte sich, daß er innerlich nur so knirschte. Er hätte sich
gefreut, wenn er mich in einem Löffel voll Wasser hätte ertränken können, der boshafte
Kerl! Er ist ein so eingebildeter, egoistischer Mensch, daß er beinah platzt! Und da fiel es
ihm ein, mit mir Händel zu suchen und auch mich in der Moral zu unterweisen. Er ging mir
mit der Frage zu Leibe, warum ich nicht dünn wäre, sondern so dick. Na, sagen Sie, lieber
Freund, was ist das für eine Frage? Steckt da ein Witz darin? Ich antwortete ihm


